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Liebe leserin, 
lieber leser, 

F  ür diese Ausgabe ist Herr Martin 
Wind als Redakteur verantwort-

lich. Wir heißen ihn in St. Ottilien 
herzlich willkommen. Im vorange-
henden Heft haben wir Herrn Tho-
mas Gampl verabschiedet, der in den 
Schuldienst zurückgekehrt ist. Mit 
Herrn Wind haben wir einen erfah-
renen Journalisten gewinnen kön-
nen. Er wird unsere Zeitschrift weiter 
informativ und abwechslungsreich 
gestalten. 
Afrika ist immer für bedrohliche 
Schlagzeilen gut. In diesem Heft 
wollen wir aufzeigen, wie gut oder 
schlecht auch Einflüsse von außen 
wirken und das Leben der Menschen 
bestimmen. Diese selbst haben davon 
oft keine Ahnung. 
Bitte lesen Sie auch die vielen guten 
und frohen Nachrichten aus unserer 
Erzabtei. Junge Menschen schließen 
sich uns an, und so dürfen wir zuver-
sichtlich in die Zukunft sehen. Sehr 
interessiert sind wie nach wie vor an 
Ihrer Meinung. Briefe schreiben liegt 
nicht jedem. Wer uns aber schreiben 
möchte, ist dazu herzlich eingeladen. 
Nehmen Sie also mit der Lektüre 
dieses Heftes teil an unserem Leben 
in Heimat und Mission. 
 
Ihr 

Cover: OP-Saal im
Missionshospital Ndanda.

Unten: Abtprimas Notker Wolf stellt sein 
neues Buch über Menschenführung vor, 

Seite 17.

Unten: Chinesische Studenten besuchen auf 
Einladung der Missionsbenediktiner Bayern, 

Seite 15.

Oben: Gewaltiges Werk – die neue Kunstge-
schichte der Benediktiner, Seite 19.



�INHALT

missionsblätter 4/2007

		
15	 	 East meets West
		  Chinesische Studenten
		  treffen sich in St. Ottilien	

17		 Natürliche Autorität
		  Abtprimas Notker Wolf
		  über die Kunst der Führung	

19		 Lebendiges Erbe
		  Kunstgeschichte der
		  Benediktiner veröffentlicht

20		 Ottilianer Studyweeks
		  Austauschforum für
		  junge Mönche

22		 Humor & Rätsel

23		 Buchtipps 
		  Was sich zu lesen 
		  oder zu hören lohnt

23		 Impressum

In diesem Heft	

BERICHTEMISSION NACHRICHTEN

 4		 Gut gemeint, aber ...		
		  Bedroht deutsche
		  Entwicklungshilfe ein
		  Gesundheitssystem?

 6		 »Gold des Südens« –
		  Cashew-Nüsse
		  Ein Projekt der Pfarrei
		  St. Paul in Mtwara

 8		 Afrikamission heute		
		  Ein Interview mit dem Abt
		  des Klosters Peramiho

10		 Missionsbenediktiner		
		  Porträts und Projekte

11 	 Rund um die Erzabtei
		  Neues aus St. Ottilien

14 	 Zwei Nachrufe
		  Unerwartet verstarben 
		  die Äbte Otto Lohner und
		  Gernot Wottawah

Unten: Staatliche Entwicklungshilfe bringt
Missionshospitäler in Schwierigkeiten, 

Seite 6.

Unten: St. Ottilien hat ein 
Nähmaschinenmuseum eröffnet.

Seite 11.



MISSION�

missionsblätter 4/2007

Dunkle Wolken lagern über unseren 
Krankenhäusern in Tansania. Müh-
same Aufbauarbeit aus 100 Jahren 
droht zu kollabieren. Noch vor zwei 
Jahren sah es so aus, als ob sich unsere 
Gesundheitseinrichtungen mehr und 
mehr selber tragen könnten. Im Lauf 
eines Jahre kam es völlig anders.

Kirchliche Krankenhäuser
Die Sorge für Kranke ist eine bevor-
zugte Aufgabe kirchlicher Dienste. 
In Tansania haben die Kirchen diese 
Aufgabe sehr ernst genommen. Die 
Hälfte des Gesundheitsdienstes wird 
von ihnen getragen. Ein besonderes 
Problem ist der Mangel an Fachkräf-
ten. Für 37 Millionen Menschen stehen 

1.800 Ärzte zur Verfügung. Es kommen 
also 20.000 Menschen auf einen Arzt.
Auf diese gewaltige Herausforderung 
haben wir Missionsbenediktiner in 
besonderer Weise reagiert. Im Süden 
Tansanias unterhalten wir in Perami-
ho und Ndanda zwei große Kranken-
häuser, in denen zusammen jährlich 
300.000 Patienten behandelt werden. 
Dazu unterstützen wir zwei Diözesan-
krankenhäuser, die von uns begonnen 
wurden. Hinzu kommen ungezählte 
Krankenstationen in den Dörfern. Wir 
behandeln aber nicht nur, sondern 
bilden auch aus. Die besten Kran-
kenpflegeschulen im Süden befinden 
sich in Peramiho und Ndanda. Zahl-
reiche, auch staatliche Krankenhäu-

ser bekommen Pflegefachkräfte über 
unsere Schulen.

Europäische Gelder
Diese segensreiche Tätigkeit ist seit 
einiger Zeit in ihrer Existenz bedroht. 
Merkwürdigerweise wurde diese Bedro-
hung durch Hilfe ausgelöst. Die Länder 
der EU haben beschlossen, nicht mehr 
Projekte zu fördern, sondern direkt den 
Staatsetat zu stützen. Die Umsetzung 
der Programme soll der Staat selber 
tun. Bei dem Gesundheitsetat wurde 
zwar erwähnt, dass auch kirchliche 
Einrichtungen bedacht werden sollten. 
Einzelheiten oder gar Auflagen wurden 
nicht erarbeitet. Das Gesundheitsmi-
nisterium bekam dadurch weit mehr 

Jahrzehntelang haben Missionsbenediktiner in Tansania eine vorbildliche Gesundheitsversorgung auf-

gebaut und erhalten. Beinahe die Hälfte des Gesundheitsdienstes wurde bisher von kirchlichen Einrich-

tungen getragen. Nun bedrohen gut gemeinte Entwicklungshilfe und eine undurchsichtige Zuschuss-

politik des Staates den Bestand kirchlicher Krankenhäuser und das Sozialgefüge des Landes. 

Gut gemeint, aber ...
Bedroht deutsche Entwicklungshilfe ein Gesundheitssystem?

TEXT: Br. Ansgar Stüfe OSB
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bezahlen, wenn sie behandelt werden 
wollen. In kirchlichen Krankenhäusern 
wird mehr auf Disziplin geachtet, und 
Korruption wird, so weit es geht, unter-
drückt. Das ist bei vielen Mitarbeitern 
äußerst unpopulär. Durch die Abwan-
derung wissen jetzt alle, dass wir auf 
sie angewiesen sind. Als Folge hat sich 
die Arbeitsdisziplin in den kirchlichen 
Häusern verschlechtert.

Neue Abhängigkeit
Die riesigen Summen, die auch aus 
deutschen Steuergeldern kommen, 
finanzieren Gehälter, die weit über 
der Wirtschaftkraft Tansanias liegen. 
Damit wird ein bewährter Entwick-
lungshilfegrundsatz verletzt, keine 
Abhängigkeiten zu schaffen. Sind 
aber laufende Kosten von äußerer 
Hilfe abhängig, kann ein dauerhafter 
Gesundheitsdienst nicht gewährleistet 
werden. Wenn später die Gelder von 
außen ausbleiben, steht der Gesund-
heitsdienst der Regierung vor dem 
Kollaps. Es ist nicht vorherzusagen, 
wann das kommen wird. Es ist zu 
befürchten, dass die kirchlichen Häuser 
bis dahin ihre Dienste einstellen müs-

Geld als je zuvor. Das Geld wurde 
hauptsächlich für zwei Maßnahmen 
ausgegeben: Zum einen wurden alle 
Gehälter massiv angehoben und zum 
anderen viel neues Personal in den 
staatlichen Krankenhäusern einge-
stellt. Diese beiden Maßnahmen hatten 
katastrophale Folgen für die kirch-
lichen Krankenhäuser. Viele kirch-
liche Träger haben nicht das Geld, 
die Gehaltserhöhung mitzuvollziehen. 
Unsere benediktinischen Krankenhäu-
ser haben zwar die Gehälter erhöht, 
damit keine Unterschiede zwischen 
Regierung und Kirche bestehen. Diese 
Mehrausgaben konnten aber nicht an 
die Krankenhausgebühren weitergege-
ben werden. Dadurch nahm das Defizit 
massiv zu. Die Regierungskrankenhäu-
ser erzeugten durch Neueinstellungen 
einen großen Fachkräftemangel. Es 
gibt ja keine arbeitslosen Kranken-
schwestern, weil sowieso nicht genü-
gend Fachkräfte vorhanden sind. Der 
einzige Platz, wo es Fachkräfte gibt, 
sind die kirchlichen Krankenhäuser. So 
wandern viele unserer Fachkräfte in 
die Regierungshäuser ab.

Keine Besserung
Grundsätzlich wäre es ja wünschens-
wert, wenn die Regierung wieder einen 
größeren Teil der Gesundheitsarbeit 
übernehmen würde. Unsere Kranken-
häuser sind oft hoffnungslos über-
lastet. Die eingeleiteten Maßnahmen 
der Regierung brachten aber keine 
wesentliche Besserung. Der Grund 
liegt in der mangelnden Arbeitsdiszi-
plin und in Korruption. In staatlichen 
Krankenhäusern wird Arbeitsdisziplin 
nicht eingefordert. Viele Mitarbeiter 
erscheinen daher nur ein oder zwei 
Stunden zur Arbeit und verbringen 
den Rest des Tages in privaten Einrich-
tungen der Stadt. Außerdem müssen 
die Patienten immer zusätzlich etwas 

TEXT: Br. Ansgar Stüfe OSB

sen. Wenn das geschehen sollte, würde 
das Gesundheitswesen Tansanias dau-
erhaften Schaden erleiden. Es wäre 
ja nicht das erste Mal, dass so etwas 
passierte. In den 70er Jahren wurden 
die kirchlichen Schulen verstaatlicht. 
Dies war einer der Hauptursachen, dass 
Tanzanias Bildungsstand weit hinter 
dem von Uganda und Kenia zurückfiel. 
Jetzt bittet man die Kirchen wieder, 
Schulen zu übernehmen. Diese kann 
aber nicht in dem Maß geschehen wie 
das früher der Fall war. Wird es mit den 
Krankenhäusern genauso kommen?

Was tun?
Was kann man tun? Die deutsche 
Öffentlichkeit sollte informiert werden, 
was Entwicklungshilfe bewirken kann. 
Vielleicht setzt sich die Vernunft durch. 
In der Zwischenzeit brauchen wir 
Spenden, mit denen wir die Mehraus-
gaben und das erhöhte Defizit decken 
können. Wir hoffen, dass diese Durst-
strecke nur ein bis zwei Jahre dauert. 
Es wäre tragisch, wenn eine hundert 
Jahre alte segensreiche Tätigkeit zum 
Schaden der Menschen beendet wer-
den müsste.      

 Missionshospital Peramiho – Bettentrakt.

Links: Krankenpflegeausbildung in einem 
kirchlichen Missionshospital.
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»Gold des Südens« –
Cashew-Nüsse

Tansania ist ein Land im Umbruch. Viele Menschen kamen hierher aus den Nachbarländern – auf der 

Flucht vor Krieg und Armut.  Sie suchten ihr Heil in Lagern und Städten in der Hoffnung auf ein besseres 

Leben. Das Leben ist hart, und es gibt kaum Erwerbsquellen. Im Anbau von Cashew-Nüssen könnte eine 

zukunftsträchtige Erwerbsquelle für die Menschen der Region liegen.           TEXT: Werner Friedel

Mtwara im Süden Tansanias ist eine 
Stadt, die nicht historisch gewachsen 
ist. Erst im Laufe des 20. Jahrhun-
derts entstanden, wächst sie bis heute.  
Die Bevölkerung der Stadt ist eine 
Mischung aus mosambikischen Bür-
gerkriegsflüchtlingen sowie Menschen 
aus dem weiten Hinterland, die sich an 
der Küste bessere Lebensbedingungen 
erhoffen. Diese Erwartungen werden 
aber meistens nicht erfüllt, da weder 
Industrie noch Tourismus ausreichend 
Arbeitsplätze bieten können. Die unsi-
chere Strom- und Wasserversorgung 
sowie mangelhafte Straßen verschär-
fen die ohnehin schwierige Situati-
on für die Bevölkerung. Während im 
neuen, am Meer gelegenen Stadtteil 
Shangani feste Steinhäuser zeigen, 
dass es inzwischen auch eine Schicht 

wohlhabenderer Menschen gibt, sind 
die älteren Stadtteile geprägt von oft 
sehr ärmlichen Lehmhütten.
Die Pfarrei St. Paul liegt am Rande 
Mtwaras in einem strukturell unter-
entwickelten Teil der Stadt. Die Situa-
tion der Bewohner ist gekennzeichnet 
von hoher Arbeitslosigkeit, nur wenige 
haben Zugang zur öffentlichen Strom- 
und Wasserversorgung.

Cashewnüsse
Die Cashewnuss, oft auch „Gold des 
Südens“ genannt, ist eines der land-
wirtschaftlichen Produkte Tansanias, 
die auf dem Weltmarkt konkurrenzfähig 
abgesetzt werden können. Der Verkauf 
von Nüssen gehört traditionell zu den 
wenigen sicheren Erwerbsquellen von 
Kleinbauern in der Region. Indische 

Aufkäufer kommen nach Mtwara, kau-
fen die Rohnüsse und verschiffen sie 
zur Weiterverarbeitung nach Indien. 
Somit bleibt nur der von der Regierung 
festgelegte Preis – im Jahr 2006 waren 
es 600 TShs/kg – für die Rohnuss im 
Land, der Mehrwert wird in Indien 
erwirtschaftet. Die Produktion ist ein-
fach, denn die reife Nuss fällt vom 
Baum und braucht nur aufgelesen zu 
werden. Die Arbeitsleistung der Klein-
bauern beschränkt sich neben dieser 
Tätigkeit darauf, während der Blütezeit 
gegen Fäule zu spritzen und die Fläche 
unter dem Baum sauber zu halten, um 
die reifen Nüsse problemlos zu finden. 
Immer öfter sieht man aber in jüngster 
Zeit auch Frauen, die am Straßenrand 
bereits fertige Nüsse verkaufen, die sie 
selbst verarbeitet haben.

Cashew-projekt 
der Pfarrei St. Paul
Auch im Einzugsbereich der Pfarrei 
findet man viele Cashewbäume. Sie 
sind in dieser Region für die Besitzer 
oft die einzige Möglichkeit, ein Ein-
kommen zu erwirtschaften. Sehr früh 
sah Pater Ildefons Weigand die Chan-
ce, damit den Menschen und auch 
der Pfarrei zu helfen. Er ließ wei-

Oben: Die ca. 2 cm langen nierenförmigen 
Cashewnüsse wachsen am Ende einer papri-
kaähnlichen Frucht. Für den Verbrauch werden 
die vitaminreichen Nüsse geschält.



missionsblätter 4/2007

�

tere Bäume anpflanzen und half den 
Frauen, indem er ihnen fertig verar-
beitete Nüsse abkaufte. Sein Nachfol-
ger Pater Klaus Braunreuter erkannte 
die Bedeutung und plante, diesen 
Bereich auszubauen und organisa-
torisch auf eine feste Grundlage zu 
stellen. Unter Mithilfe der Kinderhilfe 
Tansania aus Frammersbach wurde 
im Jahre 2004 mit Martin Büdel, der 
als Missionar auf Zeit für 15 Monate 
nach Mtwara ging, ein Mitarbeiter 
gefunden, der diese Aufgabe über-
nahm. Mit großem Engagement bau-
ten P. Klaus und Büdel den Handel 
mit Cashewnüssen auf, die über den 
Fairhandel der Missionsbenediktiner 
in St. Ottilien vermarktet werden.

Herstellung
Ein fester Stamm von 15 Frauen 
produziert die Nüsse: Sie kaufen Roh-
nüsse und kochen sie. Danach geben 
sie die Nüsse an sogenannte »Klopfer«, 
die für das Aufklopfen der harten 

Schale bezahlt werden. Die Hauptar-
beit der Frauen ist dann das Heraus-
trennen der Nuss aus der Schale und 
das Entfernen der Haut. Sie liefern 
die Nüsse in der Pfarrei ab, wo sie 
in Beuteln von 250 gr und 100 gr 
vakuumverpackt und per Flugzeug 
oder Schiff nach Deutschland ver-
schickt werden. Um 1 kg verkaufsfer-
tige Nüsse liefern zu können, müssen 
ungefähr 5 kg Rohnüsse aufgekauft 
werden. Die Frauen erwirtschaften mit 
dieser Arbeitsleistung einen Mehr-
wert, der ihnen selbst zugute kommt, 
der Gewinn bleibt somit in der Regi-
on. Insgesamt ernährt dieses Pro-
jekt ca. 150 Menschen. Die Pfarrei 
fungiert dabei als CBO (community 
based organization) unter dem Dach 
der UPT (United Peasants of Tanza-
nia), was vorteilhaft ist, da bei dieser 
Rechtsform keine Steuern anfallen. Da 
der Pfarrer diese Arbeit aus Zeitgrün-
den nicht leisten kann, ist geplant 
langfristig eine Art Genossenschaft zu 
etablieren, die den Produktionsprozess 
eigenständig abwickelt. Der Vertrieb 
bleibt zunächst in St. Ottilien.

Einige Zahlen
Die Frauen erhalten 6000 TShs/kg fer-
tige Nüsse, ihre Kosten belaufen sich 
auf etwa 4000 TShs/kg, so dass ca. 
2000 TShs/kg als Gewinn übrig bleiben, 
was einen durchaus lohnenswerten 
Stundenlohn ergibt. Diese Zahlen ent-
sprechen dem momentanen Stand der 
Projektentwicklung und werden nach 
dem Verkauf der Liefermenge über-
prüft und gegebenenfalls angepasst. 
In der vergangenen Cashewsaison 
wurde von den Frauen ein Mehrwert 
von ca. 5.600 Euro erwirtschaftet, der 
gesamte Geldtransfer belief sich auf 
etwa 18.000 Euro. Da sich der Absatz 
der Cashewnüsse gut entwickelt hat, 
wurde die Lieferkapazität auf 5 Tonnen 
angehoben. Ob diese Menge beibe-
halten wird, hängt entscheidend vom 
weiteren Verkaufserfolg ab.       

Bilder und weitere Informationen:
www.kinderhilfetansania.de 

unter Projekte Pfarrei St. Paul
Bestellungen von Nüssen über 

www.ottilien-fair.de

Oben: Hafenbucht der kleinen Stadt Mtwara.
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Abt Anastasius, wie geht es Ihnen nach 
etwa einem Jahr im neuen Amt?

Abt Anastasius: Nach einem Jahr 
kann ich sagen: Wir haben in Perami-
ho einiges angestoßen. 

Können Sie kurz skizzieren, was Sie 
bisher angestoßen haben?

Abt Anastasius: Ich bemühe mich, 
die Mitbrüder in Gesprächs- und Ent-
scheidungsprozesse einzubeziehen. In 
Afrika schauen viele Menschen sehr 
auf den Oberen. Ich versuche, sie zu 
motivieren, Selbstbewusstsein zu ent-
wickeln, Entscheidungen auch einmal 
selbst zu treffen und diese Entschei-
dungen mit mir zu besprechen. 

Was unterscheidet ein Kloster in Afrika 
von einem Kloster in Europa?

Abt Anastasius: Zunächst gibt es spi-
rituelle Unterschiede: Man hat in Eu-
ropa mehr Angebote. Man kann zum 
Beispiel Exerzitien in anderen Klöstern 
besuchen oder erhält geistliche Beglei-
tung. Das fehlt in Afrika, da muss 
ich weit fahren, bis ich Anregungen 
von außen bekomme. Dann haben 
wir in Europa eher demokratische 
Kirchenstrukturen, in Tansania eine 
eher hierarchische. Schließlich haben 
wir sehr zentralistische Strukturen. 

	  Ein Interview mit dem Abt des Klosters Peramiho

Seit etwa einem Jahr ist P. Anastasius Reiser Abt des Klosters Peramiho. 

In unserem Interview schildert er seine ersten Erfahrungen als 

Leiter einer Abtei, in der immer weniger Mitbrüder europäischer 

Herkunft mit immer mehr afrikanischen Mitbrüder zusammen 

leben. Welche Herausforderungen kommen auf das Kloster zu? 

Welche kulturellen Unterschiede treten zu Tage? 

Afrikamission heute

Peramiho ist zum Beispiel ein Zentrum 
für Handwerk, für Reparaturbetriebe. 
Wenn ich aber was anderes brauche, 
wird es schwierig. In Peramiho dauert 
schon die Ersatzteil- oder die Büro-
materialbeschaffung einfach länger. 
Das sind kleine Dinge, die aber oft 
alles aufhalten. Wir aus Europa sind 
das nicht gewohnt. Für die Afrikaner 
stellt das kein Problem dar: Wenn sie 
etwas nicht haben, dann haben sie es 
halt nicht. 

Wie viele afrikanische Mitbrüder leben 
derzeit in Peramiho?

Abt Anastasius: In der Abtei leben 
momentan 45 afrikanische und 30 
europäische Mitbrüder.

Mit welchem Ausbildungsstand kom-
men die jungen Männer nach Perami-
ho? Bildet das Kloster selbst aus?

Abt Anastasius: Wir erwarten einen 
Sekundarschulabschluss, was etwa 
dem deutschen Realschulabschluss ent-
spricht. Viele kommen aber mit einer 
höheren Bildung – entsprechend dem 
deutschen Abitur. Oder man kommt 
mit einem erlernten Beruf. Wir haben 
die Handwerksschule, in der man 
Schreiner, Automechaniker, Spengler, 
Schneider und Elektriker werden kann. 
Kandidaten ohne Qualifikation werden 

von uns möglichst zum Fachschulab-
schluss gebracht. Oder sie besuchen 
eines der Studienhäuser der Diözese 
bis zum Schulabschluss. In der Regel 
sollen sie einen Schulabschluss haben, 
wenn sie zu uns kommen. Das ist auch 
wichtig für das Selbstwertgefühl.

Wie gelingt der Austausch zwischen 
afrikanischen und europäischen Mit-
brüdern? 

Abt Anastasius: In unseren Diskus-
sionen in Europa gab es die große 
Frage: »Warum fahren wir nach Afri-
ka, wenn hinter der Landesgrenze 
– sagen wir in Thüringen – auch ein 
Glaubensschwund da ist?« In Afrika 
stehen wir auch vor der grundsätz-
lichen Frage: »Afrikamission – woraus 
besteht die?« Momentan beschäftigt 
sich eine Arbeitsgruppe junger Afri-
kaner mit dem Thema: »Mönchsein in 
Afrika – ist das möglich?« Verstehen 
wir uns als Mönche oder Sozialar-
beiter? Früher kamen Mönche aus 
Europa – gut ausgebildet, monastisch 
erfahren und haben viel aufgebaut. Die 
Außenwirkung war oft so: Die Prie-
ster haben Evangelisierung betrieben. 
Aber noch sichtbarer für die Afrikaner 
waren die (Laien)Brüder: Sie haben 
Klöster und Schulen aufgebaut, Äcker 
bestellt und Geld für Projekte ausge-
geben. Das hatte Anziehungskraft. So 
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kam es vor, dass manche ins Kloster 
eintraten, um Anteil zu haben an die-
sem bescheidenen Wohlstand. Aber der 
Blick darf nicht darauf gerichtet sein, 
dass aus Europa Reichtum nach Afri-
ka abfließen muss. Es muss gelingen, 
spirituell ins Gespräch zu kommen. 
Die sogenannten Studyweeks, die die 
Kongregation für junge Mitbrüder aus 
aller Welt abhalten, sind eine großar-
tige Plattform, um solche Themen zu 

besprechen. Hier können sich die jun-
gen Mönche endlich auf einer Augen-
höhe begegnen und austauschen.
Ein Problem war bisher, dass die Afri-
kaner versucht haben, es den Europäern 
recht zu machen. Aber die Augenhöhe 
fand da nicht statt, weder kulturell 
noch von der Bildung her. Wichtig ist, 
dass wir Europäer mit den Afrikanern 
weiter Erfahrungen austauschen, dass 
wir darüber reden, was wir an mona-
stischem Leben erfahren haben. Oft 
wird dann klar, dass gar keine so groß-
en Unterschiede bestehen – zumindest 
auf der Erfahrungsebene. 

Sie würden nicht sagen, dass es eine 
afrikanische und eine europäische Spi-
ritualität gibt?

Abt Anastasius: Es gibt Arten und 
Weisen, wie man das Leben angeht, 
wie man Alltagsprobleme bewältigt. 
Aber auf der Erfahrungsebene gibt es 
eigentlich keine Unterschiede. 

Was sind für Sie die größten Aufgaben 
für die kommenden Jahre?

Abt Anastasius: Wir müssen die Kon-
solidierung der Verwaltung verstärken 
und die Mitbrüder weiter ausbilden. Wir 
müssen uns bemühen, unsere Identität 
neu zu erfassen: Wie verstehen wir uns 
selbst als Missionare und Benediktiner? 
Eine große Aufgabe ist es, den Konvent 
stärker zu afrikanisieren, also die Über-
gabe an den afrikanischen Nachwuchs 
geordnet voranzutreiben. Wir müssen 
lernen, diese Aufgabe gemeinsam zu 
bewältigen. Nehmen wir ein Beispiel: 
Wenn ich mich mit meinen afrika-
nischen Mitbrüdern unterhalte, trauen 
sie sich kaum, offen zu reden. Da muss 
man ihnen klar machen: Ihr dürft 
etwas sagen – daraus entsteht kein 
Nachteil für euch.  

Wie können wir diese Neuorientie-
rungen unterstützen?

Abt Anastasius: Immer wieder Fach-
leute schicken, die spirituell und kul-
turell so geschult sind, dass sie mit 
afrikanischer Mentalität zurechtkom-

men.  So brauchen wir Menschen, die 
einfach den Alltag mit uns teilen. Das 
schließt auch Laienhelfer ein: Freiwil-
liges soziales Jahr, sogenannte Volun-
teers oder jemanden, der in der Mission 
arbeiten will. Wir bräuchten zum Bei-
spiel jemanden in der Farm und in der 
Autogarage. 

Ist das jetzt eine Einladung?

Abt Anastasius: Ja – Kommt alle nach 
Peramiho!

Wenn Sie auf das vergangene Jahr 
zurückschauen – sind Sie dann zufrie-
den mit dem Erreichten? 

Abt Anastasius: Wir haben einiges 
angeschoben, beispielsweise Personal-
entscheidungen. Mit der Diözese haben 
wir organisatorische Änderungen be-
sprochen, einige Bauvorhaben begon-
nen. Bei Konventgesprächen ist es 
uns gelungen, gemeinsame Entschei-
dungen über neue Gemeinschaftsräu-
me herbeizuführen. Dabei sind Räume 
entstanden für ältere Mitbrüder, damit 
sich alle im Konvent wohl fühlen. Ins-
gesamt konnte dabei die Gemeinschaft 
verstärkt zusammenfinden.     

Oben: Blick auf die afrikanische Abtei Perami-
ho inmitten einer weiten Steppenlandschaft.

Austausch auf 
        einer Augenhöhe
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Porträts und Projekte
Missionsbenediktiner

Ein Priester aus Owamboland
Mit einer tiefsymbolischen Geste 
entsandte in Owamboland, einer 
Gegend im Norden Namibias, die 
Mutter von P. Bonifatius Kamushi-
hi ihren Sohn in den Priester-
stand: Am Tag seiner Primiz in 
seiner Heimatgemeinde überreichte 
sie ihrem Sohn Pfeil und Bogen, 
eine Kalebasse mit selbstgebrau-
tem Inhalt sowie einen Hirtenstab, 
kniete nieder, nahm ihm die glän-
zenden Schnürschuhe von den Füs-
sen und ersetzte sie durch einfache 
handgeknüpfte Sandalen: »Mein 

Sohn, mit all diesen Dingen haben 
wir Dich schon einmal ausgerüstet, 
als Du als Junge unsere Rinder, Scha-
fe und Ziegen auf der Weide gehütet 
hast. Damals warst Du ein Hirtenbub. 
Heute bist Du ein Priester und musst 
Dich wieder um eine Herde kümmern. 
Diesmal geht es um Menschen, die Dir 
anvertraut sind. Wir wollen, dass Du 
ein tüchtiger Priester wirst – so tüch-
tig wie der Hirtenbub von damals.« 
Pater Bonifazius ist der erste Missi-
onsbenediktiner aus Owamboland, der 
zum Priester geweiht wurde.      

Doppelkonvent wird verwirklicht
Jakobsberg

Nach einigem Abwägen und Planen 
wollen die Missionsbenediktiner des 
Klosters Jakobsberg nun ihr großes 
Projekt – die Gründung eines Doppel-
konventes mit philippinischen Bene-
diktinerinnen – bis zum Juni 2008 
verwirklichen. Dann sollen auch die 
ersten Schwestern einziehen können. 
Bis zur Zielgeraden sind jedoch noch 
umfangreiche Bauarbeiten zu leisten. 
Die Diözese Mainz hat bereits zuge-
sagt, sich großzügig an den Kosten 
der aufwendigen Renovierungs- und 
Umbauarbeiten am Nachbarhaus St. 
Christoph zu beteiligen. 
Im Laufe der Planungen entstand in 
der Gemeinschaft der Mönche der 
Wunsch, gleich auch ihre Kloster-
kirche renovieren zu lassen. In der 
Folge konnten die Gottesdienstbesu-
cher  schon einige erste Eindrücke 
der aktuellen Planungen bekommen: 
Um die Raumwirkung neuer Standorte 
von Altar und Ambo konkret testen 

zu können, wurde die Bestuhlung im 
Kirchenschiff umgestellt und sowohl 
Altar als auch Ambo in immer neuen 
Varianten neu plaziert. Nach mehreren 
Anläufen und intensiver Diskussion 
der verschiedenen Vorschläge wurde 
nun eine Lösung gefunden, die allseits 
große Zustimmung erfährt. Wenn alles 
nach Plan verläuft, sollten die Reno-
vierungsarbeiten an der Kirche bis 
spätestens Ostern weitgehend abge-
schlossen sein.       

Inkamana Highschool Chor

Oben: Jakobsberg – bald ein Doppelkloster.

Bauhilfe
Digos

Das philippinische Kloster Digos hat 
im Jahre 2006 in der Nähe ein größe-
res Stück Land erworben. Damit soll 
den Arbeitern des Klosters die Mög-
lichkeit gegeben werden, eigenes Land 
zu besitzen und damit einen beschei-
denen sozialen Aufstieg zu erfahren. 
Das Land bietet nach den Plänen von 
Baupater Vianney Smith Platz für 
34 kleine Anwesen. Das erste Haus 
entstand Mitte 2007. Der Koch der 
Gemeinschaft ist dort bereits eingezo-
gen. Land und Häuser sind zunächst 
noch Eigentum des Klosters, werden 
aber, wenn die Bewohner die Miete 
regelmäßig bezahlen, ihnen in einigen 
Jahren ganz gehören. 
Die Krankenstation des Klosters hat 
in diesem Jahr ungefähr 10.000 Pa-
tienten behandelt. Das sind etwas 
weniger als in früheren Jahren, doch 
ist die Behandlung intensiver gewor-
den. Ein ambulantes Team besucht 
auch die umliegenden Dörfer.       



missionsblätter 4/2007

11

Neues aus St. Ottilien
Rund um die Erzabtei

Bauhilfe Großes Verdienstkreuz für Abtprimas
»Mit Ihren guten Taten haben Sie 
das Ansehen von Deutschland welt-
weit gestärkt. Ihre Verdienste für 
Deutschland hat der Bundespräsi-
dent mit der Verleihung des Groß-
en Verdienstkreuzes gewürdigt.« 
Mit diesen Worten überreichte der 
deutsche Botschafter in Italien, 
Hans-Henning Horstmann, am 24. 
Oktober Abtprimas Notker Wolf das 
Große Verdienstkreuz des Verdienst-
ordens der Bundesrepublik Deutsch-
land in der Residenz in Rom. Aus-
führlich würdigte der Botschafter 

die religiösen, künstlerischen, wissen-
schaftlichen, architektonischen und 
wirtschaftlichen Akzente, die der Abt-
primas vom Beginn seiner Laufbahn 
in Sankt Ottilien bis hin zu seinem 
derzeitigen Amt setzen konnte. Als 
»Pioniertaten für die Kirche« bezeich-
nete Horstmann die Einrichtung von 
Krankenhäusern in Nordkorea und in 
China während der Zeit des Abtprimas 
als Erzabt von Sankt Ottilien.
Zu den Feierlichkeiten in der Deut-
schen Botschaft fanden sich zahlreiche 
Ehrengäste ein. Erzabt Jeremias Schrö-

der reiste eigens aus Deutschland 
an, um seitens des Konventes von 
St. Ottilien seinem Amtsvorgänger 
Glückwünsche auszusprechen.      

NEUERÖFFNUNG

Seit dem 28. September können in den 
Nebenräumen der Wäscherei der Erz-
abtei rund 300 Nähmaschinen aus der 
Zeit zwischen 1866 und 1970 bewun-
dert werden. In den dafür eigens neu 
errichteten Ausstellungsvitrinen zeigt 
Bruder Aurelian Binswanger einen 
kleinen Ausschnitt seiner Sammlung 
von insgesamt 700 Nähmaschinen, 
die er seit rund 30 Jahren zusammen-
getragen hat. Von einigen Modellen 
aus der Anfangszeit der Nähmaschine 
(19. Jahrhundert) geht die Zeitrei-
se zu den ersten industriell nutz-
baren Modellen hin bis zu der ersten 
elektrischen Maschine oder auch zu 
einem echten Schmuckstück - einer 
Mirella von Necchi, die auch im 
Museum of Modern Art in New York 
zu bewundern ist. Einen besonderen 
Schwerpunkt hat Br. Aurelian auf das 
Sammeln von Puppen- bzw. Kinder-
nähmaschinen gelegt. Die Modelle 

Nähmaschinenmuseum in der Schneiderei
Rechts: 

Br. Aurelian Binswanger mit 
seinem »wertvollsten Stück« 

– einer McQuinn-Nähma-
schine, Fabrikat Neptune 

Works, etwa 1876.

wurden von dem leidenschaftlichen 
Sammler selbst überholt und sind 
durchgehend voll funktionsfähig. 
Und zu jeder der Maschinen kann 
Br. Aurelian eine eigene Geschichte 
erzählen. 
Die Sammelleidenschaft kam nicht 
von ungefähr: Der Mönch ist gelernter 
Herrenschneidermeister und stand in 
St. Ottilien der Schneiderei vor. Das 
Interesse, Utensilien seines Berufs-

standes zu sammeln, kam im Laufe 
der Zeit. »Ich habe mitbekommen, 
dass viel weggeworfen worden ist, 
aber gleichzeitig Antiquitätenhändler 
alte Dinge teuer verkauft haben.« So 
sei ihm der Gedanke gekommen, auf 
Speichern nach alten Dingen Aus-
schau zu halten. Auch alte Scheren 
und Bügeleisen finden sich im Muse-
um. Die Besichtigung der Sammlung 
ist auf jeden Fall ein Erlebnis.    
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Bei einer Aushilfe im nahegelegenen 
Land Tirol konnte Klosterbibliothekar 
P. Siegfried Wewers eine interessante 
Entdeckung machen. Beim Stöbern 
in der Bibliothek des Franziskaner-
klosters St. Anna in Reutte fand er 
in einer kleinen Keksdose ein hand-
geschriebenes Mini-Stundenbuch. 
Postulant Christian Obermeier, der 
sich in Handschriftenkunde gut aus-
kennt, konnte es als ein Stundenbuch 
aus dem Ende des 13. bzw. Anfang 
des 14. Jahrhunderts bestimmen. Das 
Werk enthält ein verkürztes Stun-
dengebet für Laien, das deutliche 
Gebrauchsspuren aufweist. Wie in 
vielen Gebetsbücher der Zeit wird bei 
den Gebeten der Gottesmutter Maria 
besonders gedacht, die auch in einer  
schönen Miniatur zu sehen ist.   

Die Erzabtei hat ihren Klosterlikör 
äußerlich neu gestalten lassen: Das 
beliebte Getränk wird seit kurzem 
in anderer Flaschenform und neuem 
Etikett an der Klosterpforte und im 
Klosterladen verkauft. Am Inhalt die-
ser in aufwendiger Handarbeit her-
gestellten Spezialität ändert sich aber 
nichts: Weiterhin sind nur handge-
pflückte,  in der Natur gewachsene 
Kräuter für die geschmackliche und 
farbliche Veredelung des Alkohols 
verantwortlich. Die neue Flasche gibt 
nunmehr uneingeschränkt den Blick 
frei auf den honigfarbenen Inhalt, 
der in einem komplizierten Herstel-
lungsprozess »mazerisiert« wird. Und 

auch in Zukunft gilt: Die genauen 
Zutaten nach altem Rezept bleiben 
das Geheimnis des Braumeisters. 
Dafür sorgt Bruder Erwin 
Wetzler, der seit vie-
len Jahrzehnten in 
der Brennerei für die 
Herstellung von Most, 
Schnaps und Likör 
zuständig ist. Ebenso 
wie der Likör wurden 
auch die  die sonstigen 
landwirtschaftlichen 
Produkte der Erzab-
tei mit neuen Verpa-
ckungsformen und Eti-
ketten versehen.    

Viele Menschen kamen am 13. Okto-
ber nach Sankt Ottilien, um an einer 
doppelten Priesterweihe teizunehmen: 
Pater Augustinus Pham und Pater 
Simon Graef erhielten aus der Hand 
des früheren Erzabtes und langjährigen 
Bischofs von Augsburg Viktor Josef 
Dammertz die Priesterweihe.  
Pater Augustinus wurde 1964 in 
Vietnam geboren. Nach einer aben-
teuerlichen Flucht mit Boot aus dem 
kommunistisch besetzten Land kam 
er über die Philippinen und die USA 
nach Deutschland. Nach dem Theo-
logiestudium in Trier und Freiburg 
lernte er 1999 die Missionsbenedik-
tiner kennen und trat in St. Ottilien 
ein. Zu seinen Einsätzen gehörte 
unter anderem ein Aufenthalt in Klo-
ster Jakobsberg, wo er drei Jahre lang 
als Leiter des Jugendhauses tätig war. 
Nach seiner Rückkehr in die Erzabtei 
leitet er im Exerzitienhaus Besin-
nungstage für Schüler und Firmlinge, 
Meditions- und Fastenkurse sowie 
Wallfahrten nach Santiago. 
Pater Simon wurde 1963 in Zeitz 
geboren. Nach einer Ausbildung zum 
Steuerberater war er lange Jahre in 

Klosterlikör bekennt Farbe

Priesterweihe

Dienst für Gott und den Menschen

Entdeckung

Mini-Stundenbuch

einer Kanzelei tätig. Er trat im Jahr 
2000 in die Erzabtei ein und begann 
anschließend ein Theologiestudium in 
Oxford. Der Arbeit in der Klosterver-
waltung folgte ein pastorales Jahr in 
Augsburg. In Zukunft wird P. Simon 
im rheinischen Kloster Jakobsberg 
tätig sein.    
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Sankt Ottilien bekommt ein Kraftwerk
Energieprojekt
 

Seit Oktober werden in Sankt Ottilien 
tiefe Gräben aufgerissen. Aber keine 
Angst – sie werden nicht trennen, 
sondern verbinden. Die ständig stei-
genden Heizölkosten führten im Kon-
vent zum Entschluss, sich in Zukunft 
unabhängig von fossilen Brennstoffen 
zu machen. Um ordentlich einheizen 
zu können, wurde eine leistungskräf-
tige Heizschnitzelanlage geplant, die 
zwischen Ökonomie und Hühnerhof 
liegen wird. Für das Projekt werden 
zunächst einmal die drei Heizzentralen 
in Schule, Kloster und Landwirtschaft 
vernetzt. Die drei vorhandenen Ölheiz-
kessel werden anschließend durch eine 
Holzschnitzelheizung ersetzt, die zu 
vierzig Prozent aus dem klosterei-
genen Wald mit Brennstoffen belie-
fert werden kann. Um Spitzenlasten 
abzufangen wird jedoch auch ein 
neuer Ölbrennerkessel in der Ener-
giezentrale eingebaut. Dafür müssen 

Erntedank

7 Tonnen Gerste, 9 Tonnen Weizen 
pro Hektar und ein Herdendurch-
schnitt von 7985 kg Milch pro Kuh 
im September konnten im abgelaufe-
nen  Jahr  in den landwirtschaftlichen 
Betrieben der Erzabtei erwirtschaftet 
werden. Pater Tassilo Lengger, Leiter 
der Ökonomie, ist mit dem Ergebnis 
sehr zufrieden:  »Wir haben mit die-
sen Leistungen den Vorjahresertrag 
übertroffen und in allen Bereichen 
Ertragssteigerungen erwirtschaftet. 
Das ist eine gelungene Erntebilanz.«  
Äpfel (14 t), Birnen (5 t) und Zwetsch-
gen (1 t) waren dieses Jahr zeitig reif.  
Selbst  der Ertrag der Honigernte hat 
sich annnähernd verdoppelt.    

»Leistung des Vorjahres übertroffen«

Oben: Wer hilft, darf auch naschen – Schüler 
des Rhabanus-Maurus-Gymnasiums bei der 
Zwetschgenernte in der Streuobstwiese.

zunächst einmal Rohre ver- und Ver-
sorgungsschächte angelegt werden. Im 
gesamten Klosterbereich werden dazu 
Straßenbeläge zerschnitten und aufge-
rissen, alte Kabel und Rohrleitungen 

umgelegt, Straßen gesperrt und me-
tertief ausgeschachtet. Doch bis späte-
stens Frühjahr 2008 sollen alle Gräben 
wieder zugeschüttet und Gras über das 
Hauruckprojekt gewachsen sein.    

Wir wünschen 
allen Lesern 
eine besinn-

liche Advents-
zeit, gesegnete 
Weihnachten 
und ein gutes 
Neues Jahr mit 
vielen frohen 
Erlebnissen!
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Am 4. November starb Abt Otto 
Lohner von der Abtei Güigüe 

(Venezuela) plötzlich an Malaria, das 
er sich bei vorhergehenden Exerzi-
tien im Togo zugezogen hatte. Josef 
Martin Lohner – so sein Taufname 
– wurde 1938 in Taufkirchen an der 
Vils geboren. Er war das einzige Kind 
seiner Mutter Elisabeth; sein Vater 
Lorenz Lohner hatte vier weitere Kin-
der mit in die Ehe gebracht. Unmit-
telbar nach seinem Abitur 1957 am 
Missionsseminar St. Ottilien trat er in 
das Noviziat der Erzabtei ein. 1966, 
wenige Jahre nach seiner Priesterwei-
he wurde er nach  Venezuela in das 
Kloster San José del Avila in Caracas 
ausgesandt. An der dortigen Univer-
sität studierte er noch Pädagogik, um 
anschließend das Internat und das 
Tagesheim zu leiten. In den 1980er 
Jahren entschied die Gemeinschaft, 
in die ruhigeren Berge von Carabobo 
umzusiedeln. P. Otto kümmerte sich 
als Prior und Cellerar um den Umzug 

und den Neubau des Klosters. Er suchte 
den Architekten und Künstler aus, die 
das Kloster zu einem viel beachteten 
Gesamtkunstwerk gestalteten. Am 11. 
Januar 2003 wurde er von seinen 
Mitbrüdern zum Abt gewählt. Eine 
der Hauptaufgaben seines Amtes war 

die Gewinnung neuer Mitglieder für 
die alternde Gemeinschaft. Viele hoff-
nungsvolle Projekte wurden durch den 
unerwarteten Tod durchkreuzt. Doch 
vor allem muss nun die Gemeinschaft 
von Güigüe einen neuen geistlichen 
Vater finden.     

Am Samstag, den 15. September, rief 
Gott unerwartet den ehemaligen 

Leiter der südafrikanischen Gemein-
schaft Inkamana, Gernot Wottawah, in 
die ewige Herrlichkeit. Er wurde am 12. 
Februar 1940 in Seiffen im Sudeten-
land geboren und besuchte nach der 
Vertreibung das Missionsseminar von 
St. Ottilien. Nach dem Abitur wechselte 
der äußerst begabte und schlagfertige 
Jugendliche in das Noviziat der Erz-
abtei, wo er Philosophie und anschlie-
ßend Theologie in München studierte. 
Dort promovierte er auch in Kirchen-
recht. In der Erzabtei übernahm er den 
Posten eines Präfekten im Seminar 
und das Amt des Kongregationssekre-
tärs. 1978 begleitete er Erzabt Notker 
Wolf nach Südafrika zur Visitation 
des Klosters Inkamana. Die Wahl des 

neuen Klosterleiters fiel auf P. Gernot. 
Von Anfang an war es sein Ziel, ein-
heimische Bewerber in den Konvent 
aufzunehmen. Wichtig war ihm daher 
die Anreicherung der monastischen 
Tradition mit afrikanischen Elementen. 
Bei seiner Resignation als Abt im Jahr 
2002 bestand bereits die Hälfte des 
Konvents aus Afrikanern.
Abt Gernot war mit reichen Geistes-
gaben gesegnet und hatte ein feines 
Gefühl für Recht und soziale Gerech-
tigkeit. Er traf Entscheidungen nach 
dem Grundsatz: Was recht ist, ist 
richtig. Für ihn war Treue zur Regel 
Voraussetzung für die Einheit und ein 
friedliches Zusammenleben in einem 
multikulturellen Kloster. Dafür war es 
ihm wichtig, mit gutem Beispiel voran-
zugehen. Er ruhe in Frieden!       

Unerwartet verstarben die Äbte Otto Lohner und Gernot Wottawah

Zwei Nachrufe
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Ein Stück Weltkirche     

So etwas hatten die Touristen nicht 
erwartet während ihres Ausflugs auf 
die Fraueninsel im Chiemsee: Rund 
100 Chinesen belagerten den Boots-
steg. Damit nicht genug. Ein großer 
Teil dieser Menschen aus Fernost trug 
auch noch Kleidung, die sie als Kleri-
ker oder Ordensangehörige kenntlich 
machten. So ein Bild macht neugierig, 
und bald entwickelten sich Gespräche: 
»Woher kommen Sie?«, »Was machen 
Sie hier in Deutschland?«, »Warum 
haben die Männer alle einen weißen 
Kragen an?«

Sprachenvielfalt
Die Neugierde wurde befriedigt – auf 
Deutsch, Englisch, Französisch, Spa-

nisch, Italienisch und Portugiesisch und 
manchmal auch in Mandarin beant-
worteten die Chinesen gerne alle auf 
sie einprasselnden Fragen. So erfuhren 
die Touristen, dass sie auf eine Grup-
pe chinesischer Ordensschwestern, 
Seminaristen und Priester getroffen 
waren, die sich zwei Wochen in Klo-
ster Sankt Ottilien getroffen hatten. 
Dort verbrachten sie ihren »Summer-
Workshop« auf Einladung der Erzabtei 
und des katholischen China-Zentrums 
Sankt Augustin. Bereits seit 1994 wird 
– in jeweils einem anderen Land Euro-
pas – alljährlich ein solcher Workshop 
in chinesischer Sprache für die in Eu-
ropa studierenden chinesischen Prie-
ster, Seminaristen und Ordensschwe-

stern durchgeführt. In diesem Jahr 
waren Deutschland das Gastgeberland 
und St. Ottilien Veranstaltungsort.

Beitrag zur Versöhnung
Die Teilnehmer stammten aus verschie-
denen chinesischen Provinzen und 
Diözesen der sogenannten Untergrund-
kirche und der staatlich anerkannten 
Kirche. Während ihres zweiwöchigen 
Treffens konnten sie sich über ihre 
vielfältigen kulturellen und geistlichen 
Erfahrungen austauschen, sich weiter-
bilden und viele persönliche Kontakte 
knüpfen. Ihre Erfahrungen werden 
ihnen in Zukunft helfen, zur Versöh-
nung innerhalb der Kirche in China 
beizutragen.                              8 

Ungefähr 120 chinesische Studenten aus ganz Europa fanden sich in St. Ottilien zum jährlichen 

Sommerworkshop ein. Die Seminaristen, Schwestern und Priester befassten sich vor allem mit Glau-

bensfragen, doch auch die Erkundung des bayerischen Umlandes kam nicht zu kurz.

            Chinesische Studenten treffen sich in St. Ottilien
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Der Papstbrief
So war es kein Wunder, dass der Brief 
des Papstes Benedikt XIV. ein Thema 
im straffen Tagungsprogramm war. 
Einhellige Meinung der Teilnehmer: 
Das Schreiben des Papstes ist eine 
gute Grundlage zur Normalisierung der 
Beziehungen zwischen den verschie-
denen katholischen Gruppen in China. 
Der Brief zeige auch, mit welcher Offen-
heit der Vatikan den Dialog mit den 
chinesischen Machthabern suche, auch 
wenn diese derzeit noch ablehnend auf 
den Brief reagieren. Dazu berichtete 

Bischof John Tong, Weihbischof von 
Hongkong, der eigens zu diesem Tref-
fen nach Sankt Ottilien angereist war: 
»Seit Erscheinen des Briefes hat sich 
die Situation verschärft, insbesondere 
die Untergrundkatholiken werden stär-
ker beobachtet und genießen weniger 
Religionsfreiheit.« Dennoch standen 
politische Fragen nicht im Mittelpunkt 
des Treffens. Entscheidend waren die 

gemeinsamen spirituellen Erfahrungen 
der Teilnehmer während ihrer fünftä-
gigen Schweigeexerzitien zu Beginn 
ihres Aufenthaltes. Unter der Leitung 
ihres Exerzitienmeisters Pater Joseph 
Wong vom Orden der  Kamaldulenser 
schwiegen, meditierten und beteten 
die Männer und Frauen zum Thema 
»Wüstenspiritualität und kontempla-
tives Beten.«

Begegnungen
Auftakt der Tagung war eine Messe 
mit dem Erzbischof von Bamberg, Dr. 
Ludwig Schick. Als Leiter der Kom-
mission Weltkirche der Deutschen 
Bischofskonferenz hieß er die Gruppe 
willkommen. Der Erzbischof betonte in 
seiner Ansprache an die Gottesdienst-
teilnehmer die Mitverantwortung der 
deutschen Katholiken für die Glau-
bensschwestern und -brüder in China. 
Von den chinesischen Machthabern 
forderte er echte Religionsfreiheit und 
einen fairen und angstfreien Dialog 
mit der katholischen Kirche. Wie in 
einer deutschen Diözese Priester aus-
gebildet werden, erfuhren die Teil-
nehmer während eines Aufenthalts 

in Augsburg: Bischof Walter Mixa 
und der Direktor des Priestersemi-
nars, Dr. Christian Hartl, standen Rede 
und Antwort. In München feierte man 
zuerst gemeinsam mit Friedrich Kar-
dinal Wetter ein Pontifikalamt, bevor 
die Stadt ausgiebig erkundet wurde. 
Gerne hätten die Teilnehmer auch noch 
das Allianz-Fußballstadion am Stadt-
rand besichtigt. Aber dazu reichte die 
Zeit nicht mehr. Die Gruppe pilgerte 
auch nach Altötting und besuchte im 
Anschluss das Geburtshaus von Joseph 
Ratzinger in Marktl am Inn. Krönender 
Höhepunkt dieser Ausflüge waren die 
Bootsfahrten auf dem Chiemsee nach 
Herrenchiemsee und zur Fraueninsel, 
die in der anfangs erwähnten denk-
würdigen Begegnung am Bootssteg 
mündeten. Die gutgelaunten Chinesen 
animierten eine zufällig anwesende 
Kapelle zu einem spontanen Ständ-
chen, das mit gemeinschaftlichem Tanz 
und Singen deutscher und chinesischer 
Volkslieder endete.       

Oben: Gruppenbild mit Erzbischof Ludwig 
Schick von Bamberg.

»Situation
    hat sich verschärft«
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Abtprimas Notker Wolf hat nach dem Erfolg seines Buches »Worauf warten wir?« ein neues 

Werk verfasst. Es behandelt die Kunst der Menschenführung. Der ranghöchste Benediktiner 

kann dabei aus einer reichen Erfahrung schöpfen. Mit ihm beschreibt eine leitende Mitarbeite-

rin des Vatikans, Schwester Enrica Rosanna, ihre Führungserfahrungen.	 Die Fragen stellte Martin Wind

Abtprimas Notker, was ist Ihr Anliegen 
in Ihrem neuen Buch „Die Kunst, Men-
schen zu führen“?

Abtprimas Notker: Es geht – wie der 
Titel schon sagt – um Menschenfüh-
rung, und zwar einerseits im betrieb-
lich-unternehmerischen Bereich und 
dann in erzieherischer Hinsicht. Im 
Wesentlichen geht es mir darum zu zei-
gen, dass Menschenführung weit mehr 
ist als nur Management. Management 
ist eine technische Sache. Das lässt 
sich erlernen. Führung ist dagegen 
wesentlich bedingt durch die Persön-
lichkeit der Führungsperson. Das erle-
ben wir in der Politik jeden Tag. 

Wie kam es zur Zusammenarbeit 
mit der Mitautorin Schwester Enrica 
Rosanna?

Abtprimas Notker: Das war ein Vor-
schlag des Rowohlt-Verlags. Ich habe 
sie dann gefragt, ob sie dazu bereit 
wäre, und sie hat spontan ja gesagt.

Was versprechen Sie sich von einer Co-
Autorenschaft?

Abtprimas Notker: Der Mensch ist 
Frau und Mann. Das bedingt auch zwei 
unterschiedliche Sicht- und Herange-
hensweisen. Eine Frau sieht »Führung« 
anders als ein Mann. Diese beiden 
Positionen sollen als einander ergän-
zend dargestellt werden. Sr. Rosan-
na hat aufgrund ihrer Aufgaben in 
der Ordenskongregation mit ähnlichen 
Aufgaben zu tun wie ich. Sie hat drei 
Kapitel geschrieben, denen man schon 
anspürt, dass eine Frau einiges anders 
sieht als ein Mann. Das ist auch das 
Herausfordernde, das Tolle an diesem 
Buch. 

Wer ist die Zielgruppe dieses Buches?

Abtprimas Notker: Der Unternehmer-
bereich, aber auch die Politik und alle, 
die mit Erziehung zu tun haben.

Klöster oder die Kirche wirken auf 
manche Menschen wie eine abge-
schlossene Welt. Sind Erfahrungen, die 
man im Kloster oder in einer solchen 

Gemeinschaft macht, auf die »Welt 
draußen« übertragbar?

Abtprimas Notker: Ja – weil wir alle 
Menschen sind. Ein Abt ist genauso 
ein Mensch wie ein Unternehmer oder 
ein Lehrer. Und ein Abt muss ja auch 
gut managen, sonst ruiniert er sein 
Kloster. 

In der Wirtschaft kann sich ein Mana-
ger auf seine Zahlen zurückziehen. Am 
Ende des Jahres kommt die Bilanz. 
Solange er da schwarze Zahlen schreibt, 
wird kaum jemand ihn kritisieren.

Abtprimas Notker: Das kann er. Lang-
fristig geht der Betrieb aber bei solchen 
Methoden vor die Hunde. Wenn der 
Mensch keine Erfüllung mehr in der 
Arbeit findet, verschwindet die Moti-
vation, und die Leistung sackt ab.

Bei den vielen Büchern zum Thema 
»Menschenführung« bekommt man den 
Eindruck, dass es einen großen Bedarf 
an „Bedienungsanleitungen« für den 
Umgang mit den Mitmenschen gibt. 
Wo sehen Sie die Ursachen für diesen 
Hunger nach Hilfe? 
 
Abtprimas Notker: Weil der Mensch 
keine natürliche Autorität mehr hat, 
weil er nicht mehr natürlich mit einer 
Autorität umgehen kann. Und weil 
Autorität prinzipiell in Frage gestellt 
ist nach dem Motto: »Ich lasse mir 
nichts sagen«.                         8

Abtprimas Notker über die Kunst der Führung

Natürliche Autorität
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der Erfahrung des Benedikt von Nur-
sia beruht. Und dann sind darin auch 
meine Erfahrungen. Ich bin seit 30 Jah-
ren im »Führungsgeschäft« und (lacht) 
habe es immer noch nicht gelernt.  

Sind Wirtschaft und Gesellschaft 
»reif« für die menschlichen Umgangs-
formen, die Ihr Buch vorschlägt?

Abtprimas Notker: Das kann jeder. 
Es handelt sich um eine Rückbesin-
nung auf das, was wir eigentlich alle 
können müssten. Das ist ein Heben 
von Selbstverständlichkeiten.

Könnten Sie kurz das Hauptanliegen 
Ihres Buches zusammenfassen?

Abtprimas Notker: Wer Angst hat, 
Autorität zu verlieren, der hat sie 
schon verloren. Aber als Hauptgrund-
satz: Mehr hören als reden! Dann 
lösen sich viele Probleme ohne allzu 
viel Streit.     

Wo liegen da die Gründe?

Abtprimas Notker: Das ist unsere gei-
stesgeschichtliche Entwicklung. Da 
spielen insbesondere die sogenannten 
1968er eine Rolle, die gegen jegliche 
Form der Autorität waren. Doch auch 
sie sind über der Unterdrückung ande-
rer brutal geworden. Wenn ich mir 
die RAF anschaue und die Hausbeset-
zerszene, so sind das Leute, die Auto-
rität usurpiert haben und Macht an 
sich reißen wollten. Andere haben es 
etwas friedlicher gemacht und haben 
es geschafft, wenn ich mir das Kabinett 
der Schröder-Truppe anschaue: Der 
lange Marsch durch die Institutionen.

Wie unterscheidet sich Ihr Buch von 
ähnlichen Veröffentlichungen?

Abtprimas Notker: In seiner Konzen-
tration auf die Befindlichkeit und die 
Qualität der Führungsperson. Vor allen 
Dingen auf die Souveränität. Ich weiß 
nicht, ob andere darauf soviel Wert 
legen. Hier geht es eigentlich um die 
Arbeit der Führungsperson an sich 
selbst und was am notwendigsten ist, 

um zu einer Gelassenheit zu gelangen. 
Ich habe damit unserem früheren Prior 
Paulus Hörger ein Denkmal gesetzt, 
indem ich seine originellen Bemer-
kungen aufgenommen habe. Das 
war eine souveräne Persönlichkeit. 
Er hat keinen Titel und auch sonst 
nichts gebraucht. Er sagte einmal: Der 
schwärzeste Tag der Kirchengeschichte 
war der, an dem die Bischöfe Mitra und 
Stab als Zeichen der Macht übernah-
men. Und noch schwärzer war der, als 
die Äbte es ihnen nachmachten.

Steht das so im Buch? 
 
Abtprimas Notker: Das steht im 
Buch. Und wenn jemand sich aufregt, 
kann ich darauf hinweisen, dass es 
sich nur um ein Zitat handelt. Auch 
der Heilige Vater pflegt gelegentlich 
zu zitieren.

Wo sehen Sie den christlich-benedikti-
nischen Geist Ihres Buches?

Abtprimas Notker: Es enthält viele 
Anweisungen aus der Benedikts-Regel 
zu finden, die auf den Arbeiten und 

Oben: Kunst der Führung – auf vielen Instru-
menten und Registern spielen können.



missionsblätter 4/2007

19

Wer kennt sie nicht – und sei es 
nur aus Reiseführern oder Kunstbü-
chern: die barocken Gesamtkunst-
werke von Stift Melk, der Abtei Wel-
tenburg oder von Kloster Einsiedeln? 
Sie sind äußerer Ausdruck einer kultu-
rellen Entwicklung, die mit der Grün-
dung der Klöster von Subiaco und 
Montecassino durch Benedikt von 
Nursia ihren Anfang nahm und bis 
heute nicht abgeschlossen ist. In alle 
Welt zogen Benediktinermönche von 
solchen Klöstern aus und verbreiteten 
neben dem christlichen Glauben auch 

ihr Verständnis von Kunst, Architektur 
und Lebensgestaltung. 
Angesichts eines so weiten Themas 
brauchte es Mut, sich an eine zusam-
menfassende Kunstgeschichte heranzu-
wagen. Man kann den herausgebenden 
Verlagen JacaBooks und Schnell & 
Steiner bestätigen, dass ihnen dabei 
ein aufsehenerregend schöner Bild-
band gelungen ist, bei dem nicht 
gespart wurde. An der gelungenen 
Dokumentation wirkten unter Leitung 
von P. Eduardo Lopez und Roberto 
Cassanelli 35 Theologen, Historiker und Kunsthistoriker mit. Sie schlagen 

eine Brücke vom frühen Mittelalter bis 
ins 20. Jahrhundert. Die Verbindungen 
zwischen Ost- und Westkirche werden 
ebenso beleuchtet wie der Einfluss 
benediktinischer Mönche auf die Kunst 
in England, in Spanien oder auch 
jenseits des Atlantiks, in Brasilien. 
Werke der Beuroner Kunstschule wer-
den anschaulich erklärt ebenso wie die 
Architektur der Klöster von Cluny oder 
Cîteaux. Prächtig illustriert gewährt 
der Bildband dem Leser und Betrachter 
Einblicke in eine Welt architektonischer 
Meisterwerke, bedeutender Malereien 
und einzigartiger Skulpturen.      

Kunstgeschichte der Benediktiner veröffentlicht

Ein aufreibendes Buchprojekt hat im Oktober seinen Abschluss 

gefunden: P. Eduardo Lopez, Mönch von St. Ottilien und Pro-

fessor für Kirchengeschichte in Sant‘Anselmo, konnte einen 

farbenprächtigen und schwergewichtigen Bildband über bene-

diktinische Kunst herausgeben. Eine beeindruckende Ausstattung 

macht das Werk zu einem der vielleicht schönsten Bücher des 

Jahres 2007.      TEXT: Martin Wind

Lebendiges Erbe

Benediktinische Kunst

hg. von P. Eduardo Lopez und Roberto Cassa-
nelli, 455 Seiten mit ca. 400 großformatigen 
farbigen Abbildungen und Illustrationen, 
79,00 Euro. Bei Interesse Bestellung über St. 
Ottilien möglich (mail@eos-verlag.de, Tel.: 
08193-71712).

Links: Das gut erhaltene Kloster Monreale in 
Sizilien in einer Luftaufnahme, in: Benedikti-
nische Kunst, Seite 205.
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Austauschforum für junge Mönche

Eine große Gemeinschaft wie die Kongregation der Missionsbenediktiner mit Mitgliedern aus 

vielen Nationen und verschiedenen Kontinenten kann nicht davon ausgehen, dass in all ihren 

Gemeinschaften der gleiche Geist weht. Aber man kann sich austauschen, gegenseitig anregen 

und um Verstehen bemühen: Die sogenannten Study-Weeks der Kongregation boten 23 Mitbrü-

dern von fünf Kontinenten wieder einmal für zwei Monate diese Möglichkeiten.

Es scheint eigentlich alles ganz einfach: 
Ein Mönch ist ein Mönch, ein Kloster 
ist ein Kloster, und monastisches Leben 
läuft so ab, wie ich mir das vorstelle. 
Aber so einfach, wie ich mir das vor-
stelle, ist das oft nicht: Wir reden zwar 
alle über gemeinsame Wege und Ziele; 
doch schnell kann man schon im klei-
nen Kreis erkennen, dass man zwar 
oft die gleichen Worte benutzt, ohne 
jedoch dasselbe zu meinen.  

Umgang mit Unterschieden
Gründe dafür gibt es viele: Wir ent-
stammen unterschiedlichen Familien, 
kommen aus vielen Städten und Län-
dern oder gar von fremden Konti-
nenten - dann hat man sogar nicht ein-
mal die gleiche Muttersprache. Welche 
Schwierigkeiten sich aus dieser Viel-

falt der menschlichen Natur ergeben 
können, liegt auf der Hand. Für eine 
Gemeinschaft wie die  Benediktiner-
kongregation von Sankt Ottilien sind 
diese Umstände Herausforderung und 
Ansporn zugleich. Rund 1100 Missi-
onsbenediktiner leben an etwa fünfzig 
Orten auf vier Kontinenten weltweit.
Kamen in der Vergangenheit die mei-
sten aus dem europäischen Kulturkreis 
und da aus dem deutschsprachigen 
Raum, so ändert sich das heute – lang-
sam zwar, aber dennoch beständig. 
Und so treffen junge Afrikaner, junge 
Inder oder auch Südamerikaner heute 
auf Mitbrüder, die einer rund 1500jäh-
rigen  europäischen monastischen Tra-
dition entstammen, die ihre Wurzeln 
in Schweiklberg, in Uznach, in Mün-
sterschwarzach oder in Sankt Ottilien 

haben. Die Kongregation der Missions-
benediktiner Sankt Ottilien begegnet 
dieser Situation seit 1999 mit einem 
ambitionierten Seminarprogramm für 
junge Mitbrüder: In der Regel alle 
zwei Jahre trifft man sich, um sich 
auszutauschen, um voneinander und 
übereinander etwas zu lernen und zu 
erfahren. 

Sommerprogramm
Diesen Sommer war es wieder soweit: 
Von Anfang August bis Ende Sep-
tember verbrachten 23 junge Missi-
onsbenediktiner  ihre Zeit gemeinsam 
in europäischen Klöstern. Aus Togo, 
Kenia, Tansania, aus Indien, Uganda 
und aus Namibia stammend, waren sie 
angereist, um die Erzabtei Sankt Otti-
lien, Kloster Fiecht und andere Klöster 

Ottilianer Study-Weeks
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Ottilianer Study-Weeks
und Einrichtungen der Kongregation 
kennen zu lernen. 
In einem straff organisierten Programm 
erfuhren sie etwas zur Geschichte der 
Kongregation und über das Leben und 
Wirken ihres Gründers, Pater Andreas 
Amrhein. Der Missionsprokurator der 
Kongregation, Br. Ansgar Stüfe, führte 
in die Funktionen der Missionsprokura 
ein, erläuterte das Vorgehen bei einer 
Projektplanung und die Verantwort-
lichkeitsbereiche der Kongregations-
prokura im Verhältnis zu den einzelnen 
Klöstern der Kongregation. Der ehema-
lige Abt von Peramiho, Lambert Dörr, 
veranschaulichte die Geschichte der 
Kirche in Afrika, Pater Thomas Timpte 
(Waegwan) skizzierte das Werden der 
Kirche in Asien. 
Das Wichtigste waren jedoch nicht die 
Vorträge und Referate, sondern der 
intensive Austausch über das Gehörte 
und das Erfahrene. Auch heikle Themen 
wurden keineswegs ausgeklammert: 
Kolonialismus und die Abgrenzung 
dagegen wurden ebenso diskutiert wie 
Rassismus, Loyalität, Zugehörigkeits-
gefühl und sein äußerer Ausdruck. 
Kirchenrechtliche Grundlagen mona-
stischen Lebens, die benediktinische 
Regel, sogenannte heiße kirchliche 
Eisen, aber auch geschlechtsspezifi-
sche Aspekte religiösen Lebens und 
Gebetstechniken wurden ausführlichen 
Betrachtungen unterzogen. 

»Wir bleiben in Kontakt!«

Das hört sich alles sehr akademisch an. 
Aber in der Teilnahme am Chorgebet, 
in geselliger Runde am Abend, beim 
Grillen, Musizieren und dem gelegent-
lich erfolgreichen Versuch, gemeinsam 
traditionelle Lieder anderer Kulturen 
kennen zu lernen, konnten Gemein-
schaftsgefühl und Verständnis fürei-
nander wachsen.
Bruder Gregory aus dem Kloster Tigoni 
in Kenia fasst seine Erlebnisse der Stu-
dienwochen folgendermaßen zusam-
men: »Lasst mich mit einem Dank 
an alle schließen, die hier waren. Ich 

danke Euch für Eure monastische Spi-
ritualität und Disziplin. Meine Erfah-
rungen in unserer kleinen Studienwo-
chen-Gemeinschaft haben mich sehr 
ermutigt. Ich hoffe, wir bleiben auch in 
Zukunft in Kontakt, und ich bete, dass 
unsere Gemeinschaften weiterhin in 
Liebe und im Dienst an Gott wachsen 
werden.«        

Oben ganz links: Viel frieren mussten die Teil-
nehmer in Österreich.
Oben links: Südamerika meets Afrika.
Oben rechts: Freundliches Lächeln von Kurs-
leiter Abt Justin Dzikowicz, der wechselnd in 
Alaska und Namibia tätig ist.

Rechts: Interkultureller Austausch.
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1. bis 3. PREIS:

»Die Kunst Menschen zu führen« von 
Abtprimas Notker Wolf  und Schwe-
ster Enrica Rosanna, »35 Ideen für 
Familiengottesdienste« aus dem Grü-
newald-Verlag sowie Macadamia- 
und Cashew-Nüsse von Ottilien Fair. 

LÖSUNG BIS 20. JANUAR AN:
Redaktion Missionsblätter
Missionsprokura St. Ottilien
86941 St. Ottilien

Gewinner des letzten Preisrätsels:
1. Sr. M. C. Zagler, Markt Rettenbach
2. Rudolf Stilz, Weimar
3. Sophia Weber, Bonn

Preisrätsel
Lösung: Feiertag im November

Am Eingang einer kunsthistorisch 
wichtigen Kirche ist ein Schild 

angebracht: »Pfarrer und Gemeinde 
dieser Kirche heißen alle willkommen. 
Wir weisen Sie darauf hin, dass es in 
unserer Kirche keine Möglickeit zum 
Baden oder Schwimmen gibt. Es ist 
daher zwecklos, die Kirche in Bikini 
oder Badehose zu betreten.«

Der  Pfarrer einer armen  Gemeinde 
wacht nachts von einem verdäch-

tigen Geräusch auf. Aus dem Dunkel 
ertönt eine drohende Stimme: »Keine 
Bewegung! Sonst bist Du des Todes! 
Ich suche Geld!« »Lass mich aufstehen 
und Licht machen, mein Sohn«, bittet 
der Pfarrer erleichtert. »Bei der Suche 
bin ich gerne behilflich.«

Ein Mann leiht sich ein Pferd. Der 
Verleiher erklärt ihm, es sei ein 

besonderes Pferd. Wenn es laufen soll, 
muss man sagen: »Gott sei Dank!« Um 
es zu stoppen, sagt man »Amen«. Der 
Mann setzt sich aufs Pferd, und es 
läuft los, als er sagt: »Gott sei Dank!« 
Nach einiger Zeit wird das Pferd 
immer schneller. Der Mann hat aber 
vergessen, was er sagen muss, damit 
das Pferd anhält. Da fängt er an zu 
beten. Gerade als er »Amen« sagt, hält 
das Pferd vor einer tiefen Schlucht. Da 
sagt der Mann: »Gott sei Dank!«

»Der Mönch 
          ist nicht leicht 
 zum Lachen bereit«
                   Regel Benedikts 7,59
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Gerhard Heller, Succisa virescit
EOS 2007, 216 S., 28,00 Euro
ISBN 978-3-8306-7299-3

spurensuche [ mensch ] 
Gedanken und pop
11 erfolgreiche deutschsprachige Inter-
preten aus der Pop-Szene (u.a. Naidoo, 
PUR, Nena, Söhne Mannheims),  die  
evangelische Regionalbischöfin Susanne 
Breit-Keßler und Erzabt Jeremias Schrö-
der auf einer CD – das sind die Zutaten 
eines außergewöhnlichen Projekts. Glau-
be, Liebe und Menschlichkeit – Empfin-
dungen, die aus den Liedern der Künstler 
klingen – korrespondieren mit gespro-
chenen Texten der Bischöfin und des 
Erzabtes auf der Spurensuche - auf der 
Suche nach dem Menschen. Ein gelun-
genes »Hör-Buch«.

spurensuche mensch
Inland Records 2007, 
11 Lieder, 11 Texte, 12,95 Euro
Zu beziehen über Amazon.

GERHARD HELLER
SUCCISA VIRESCIT
Eine traditionsreiche Einrichtung wie 
das Rhabanus-Maurus-Gymnasium in 
Sankt Ottilien hat es verdient, ausführ-
lich gewürdigt zu werden. Anschaulich 
und mit dem Wissen des Insiders gelingt 
dies dem ehemaligen Schulleiter Gerhard 
Heller. In zwanzig Kapiteln, unterbrochen 
von Dokumentationen aus Schultagebü-
chern, Jahresberichten, Elternbriefen und 
anderen Quellen, erzählt er die kurzwei-
lige Geschichte der Lehranstalt. Bilder, 
Zeittafel, Schulgrundriss, Quellenangaben 
und Register runden das Werk ab.  

BRIGITTE ENDERS, ELEONORE GERHAHER
JUSTUS UND DIE 10 GEBOTE
Kinder können Erwachsene mit ihren 
Fragen zu Gott, Religion und Glaubens-
inhalten in Schwierigkeiten bringen. 
Gut, wenn sich dann jemand Zeit nimmt, 
zuhört und erklärt. Justus hat diesen 
Jemand gefunden. Es ist sein Opa, der 
ihm seine Fragen beantwortet, während 
die beiden in der Werkstatt an einem 
Modellflugzeug basteln. Und so wie 
das Modellflugzeug Gestalt annimmt, 
so wächst Justus‘ Verständnis für Inhalt 
und Sinn der »Anleitung für das Leben« 
– der 10 Gebote.
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Krippenausstellung
Krippen aus aller Welt
2. Dezember 2007 - 2. Februar 2008
Klostergalerie St. Ottilien

Mitfeier der Weihnachtsliturgie
Die heiligen Tage unter geistlicher Begleitung
Ameldung im Exerzitienhaus
22. - 27. Dezember 2008, St. Ottilien

Heiliger Abend
16.30 Uhr Pontifikalvesper
22.00 Uhr Christmette mit Eucharistiefeier 
24. Dezember in der Abteikirche

Neujahr
31. Dezember: 16.30 Pontifikalvesper, 
23.30 Jahresschlussgottesdienst mit P. Claudius Bals
1. Januar: Neujahrskonzert mit Orgel und Trompete
16.00 Uhr, Abteikirche

Meditionsübungen
mit P. Benedikt Nettebrock
8. - 10. Februar 2008, St. Ottilien

Exerzitien im Alltag
Regelmäßige Treffen mit benediktinischen
Impulsen mit P. Augustinus Pham
11. Februar - 17. März 2008, St. Ottilien

Christlich-jüdischer Dialog
Sara, Rebekka, Leah, Rachel als Mütter Israels
mit Ruth Winkler und Renate Jost
15. - 17. Februar 2008, St. Ottilien

Weitere Informationen bei: Exerzitienhaus St. Ottilien • 86941 St. Ottilien
Tel.: 08193/71600 • kontakt@erzabtei.de • www.erzabtei.de

Termine & Veranstaltungen
in St. Ottilien

Fastenwoche
Fasten – Meditieren – Körperübungen - Wandern
mit P. Augustinus Pham
18. - 24. Februar 2008, St. Ottilien

Offenes Singen
Neue geistliche Lieder mit P. Wolfgang Öxler
21. Februar 2008, St. Ottilien

Fastenseminar auf dem Jakobsberg
mit P. Aurelian Feser, Anmeldung: 06725-3040
10. - 16. März 2008

Tage im Kloster
Ein Angebot für Interessenten am Ordensleben
Anmeldung unter ludger@erzabtei.de
25. - 30. März 2008, St. Ottilien

Studienreise zu russischen Klöstern
Petersburg, Pskow und Nowgorod mit P. Winfried Mayr
31. Mai - 8. Juni 2008


